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EINS

Der Ernst seiner Lage wird ihm erst bewusst, als er den heigen Stoß spürt.

Er taumelt, versut, si abzufangen. Grei ins Leere. Ein zweiter Stoß, der

ihn über die Brüstung drängt. Ein dumpfer Smerz am Obersenkel. Er

verliert das Gleigewit. Sreit. Und fällt.

Er ringt na Lu. Dabei hat er gerade no gelat! Das eiskalte Wasser

brennt auf seiner Haut. Ja, brennt! Wie absurd das ist, sießt es ihm no

dur den Kopf. Beweg di, au wenn der Fluss über dir

zusammenslägt!

Alles swarz … So swarz, so swer. Kämpf di na oben! Dort oben

ist die Lu, die du so dringend braust!

Aber es zieht ihn hinab! Bewegen, bewegen … Sein Geist kämp gegen die

wie gelähmten Glieder. Beweg di do! Na oben, du musst na oben!

Endli atmen …

Seine Haut wird von eiskalten Nadeln zerstoen, seine Brust zerbirst, es

zieht ihn hinab. Der Strudel, denkt er no. Ungläubig. Der Strudel hat ihn

erfasst. Das brennend kalte Nass, das er verslut.

Das ihn verslut.

* * *

Mit einem verhaltenen Seufzen stellte Celia Kleingrün die Teetasse ab und

wandte si der unübersitlien Excel-Tabelle auf ihrem Monitor zu.

Langsam hob sie die Hände und fing an, mit den Mielfingern behutsam

ihre Släfen zu massieren.

Son seit ein paar Tagen fühlte sie si nit gut und srammte, wie so

o um diese Jahreszeit, haarsarf an der Klippe zur Erkältung entlang.

Gliedersmerzen, die verhassten Kopfsmerzen, dazu eine alles

durdringende Müdigkeit, sodass sie si den ganzen Tag, solange sie im

Büro saß, in ihr kusliges Himmelbe sehnte. Do kaum lag sie

spätabends darin, wälzte sie si von einer Seite zur anderen, und wenn sie



do in den Slaf hinübergli, dann srete sie na ein paar Sekunden

wieder ho, weil sie die Zahlenkolonnen und der unter Bergen unerledigter

Arbeit äzende Sreibtis bis in ihre Träume verfolgten.

»Hil ja nits«, murmelte sie leise in die Stille und versute, si no

ein letztes Mal zu konzentrieren. Der Zeiger der Uhr stand milerweile auf

fünf vor elf, und vor dem Fenster, dur das man tagsüber in den Hinterhof

blien konnte, zeinete si nur Swärze ab. »Komm son«, versute

Celia si selbst zu motivieren. »Zusammenreißen.«

Wenn sie Leo Wollensläger, der als Marketingef ihr direkter

Vorgesetzter war, die Datei nit bis spätestens morgen, neun Uhr, zumailte,

würde sie in no größeren Swierigkeiten steen als ohnehin son.

Außerdem würde er es si son bei fünf Sekunden Zeitverzug nit

nehmen lassen, wie ein Irrer in ihr Büro zu berserkern und lautstark zu

wüten. Celia vermied es ohnehin so weit wie mögli, ihm persönli zu

begegnen. Meistens verkehrten sie nur per Telefon oder Mail, und wenn sie

si do mal auf einem der Flure über den Weg liefen, atmete sie erst auf,

wenn er endli wieder außer Sitweite war. Zu allem Überfluss hae er

au no einen guten Draht zur Gesäsleitung.

Ein guter Draht zur Gesäsleitung … Wieder seufzte sie wehmütig. Den

hae sie bis vor Kurzem au no gehabt. Genau gesagt, bis si vor ein

paar Woen fünfzig Prozent der Gesäsleitung einfa in Lu aufgelöst

haen.

Als draußen auf dem Flur eine Bodendiele knarrte, srete sie auf. Sie

konnte si der Gänsehaut auf ihren Unterarmen nit erwehren. Die Firma

HEUREKA war in einem sanierten Altbau im Herzen der Regensburger

Innenstadt untergebrat. Dass da der behutsam restaurierte Holzboden

knarrte, au wenn niemand darübersli, wusste sie do eigentli.

Trotzdem lauste sie mit angehaltenem Atem hinaus auf den Flur, aber

alles war still. Kein Wunder, die Kollegen waren son längst na Hause

gegangen, sogar André, mit dem sie si das Büro teilte und der

normalerweise nie eine Gelegenheit verstreien ließ, mit ihr allein zu sein.

Aber sie selbst saß ja au nur no hier, weil man in dieser Firma keine



andere Wahl hae, wenn man gerade diejenige Person war, die auf der

topaktuellen Absussliste ganz oben stand.

Aber sie wollte nit aufgeben. Vor allem nit, solange no ein Funken

Hoffnung bestand, dass bald das süße Leben für sie einfa weiterginge wie

gehabt. Irgendwo musste er do sließli sein!

Entslossen klite Celia ein letztes Mal auf »Speiern«, sloss die

Excel-Datei und fuhr ihren Computer herunter. Leo würde seine Zahlen

pünktli bekommen, aber heute hae das keinen Sinn mehr. Sie würde

morgen einfa ein bissen früher anfangen, und wenn sie André jetzt

glei no eine SMS site, würde er si garantiert au son um halb

at hier einfinden, um ihr mit dieser elenden Renerei zu helfen.

Wieder knarrte der Boden draußen auf dem Flur, und Celia beeilte si,

ihre Saen in die Handtase zu paen und die Sreibtislampe zu

lösen. Sekunden später huste sie über den Flur in die Empfangshalle,

sloss die Glastür auf, hinter si wieder ab und mate si dur die

sneidend kalte Winterlu auf den Heimweg.

* * *

Der Hausteniker hae das Sild neben der Bürotür ausgetaust, stellte

mit einem letzten Bli fest, dass es – der deutsen Gründlikeit sei Dank

– au wirkli gerade hing, und verabsiedete si mit einem Nien.

»Na, dann wollen wir do mal sehen«, brummte Herbert, kämpe si

aus seinem Drehsessel empor und slenderte aus dem Büro.

»›Kriminaloberkommissarin Sarah Sonnenberg‹«, las er laut vor und betonte

dabei jede Silbe, als würde er mir den Nobelpreis für die Sierung des

Weltfriedens verleihen. »Do, mat si gut«, stellte er fest und läelte

mi an, ohne seinen Stolz zu verbergen. »Nur«, fuhr er mit listig blitzenden

Augen fort und wandte si Raphael zu, »dir gefällt das bestimmt nit so

gut. Jetzt hast du nit mal mehr in der Arbeit die Hosen an.«

»Aber dafür bringt die frisgebaene Frau Oberkommissarin jetzt

genauso viel Geld na Hause wie i«, stellte Raphael fest und stri si

lässig eine aus dem Zopf gerutste dunkelblonde Strähne aus dem Gesit.

»Nur no eine Beförderung, dann hat Sarah mi überholt, und i kann sie



endli heiraten, ihr den Hausmann maen und mi ansonsten aushalten

lassen.« Der todernste Bli aus seinen klaren grünen Augen war

beängstigend.

Ha! Als wäre ausgerechnet Raphael scharf darauf, seine Tage zwischen

drängelnden Supermarkt-Rentnern und sockenfressenden Waschmaschinen

zu verbringen und sich von mir runterputzen zu lassen, weil er wieder mal

sein ganzes Taschengeld schon Mitte des Monats für neue geblümte

Kittelschürzen verprasst hat …

Ja, Sie haben es wohl schon geahnt (oder kennen mich ohnehin längst):

Die frischgebackene Frau Kriminaloberkommissarin, das bin ich. Sarah

Sonnenberg, neunundzwanzig Jahre alt, seit nunmehr drei Jahren

beschäftigt im K1 der Regensburger Kripo, wo ich mir die Zeit mit der

Aufklärung von Regensburgs brisantesten Verbrechen vertreibe. Und

natürlich damit, mich von Raphael in Angst und Schrecken versetzen zu

lassen – das Wort »heiraten« aus seinem Mund befremdet mich nämlich

noch ein wenig mehr als das Wort »Hausmann«, muss ich gestehen.

Schließlich teilen wir erst seit Kurzem zusätzlich zu den Dramen um die

nicht auf natürlichem Wege aus dem Leben Abberufenen auch noch die

zuweilen recht spärliche Freizeit miteinander.

Jetzt zwinkert er mir spöttisch zu. Aha, anscheinend hat er meine

aufkeimende Panik mal wieder sowohl beabsichtigt als auch von meinem

Gesicht abgelesen. Manche Dinge ändern sich wohl nie …

»A, Hausmann als Lebensziel?« Herbert tapste zurü zu seinem

Sreibtis. »Wenn du di weiterhin derartig sparsam um deine Lehrgänge

bemühst, dann stehen die Chancen dafür tatsäli nit slet. Aber du

wirst do nit son mit deinen zweiunddreißig Jahren dran denken, den

Dienst zu quiieren.« Kopfsüelnd ließ er si in seinen Bürostuhl fallen.

»Was sollte i denn da sagen?«

»Jemand, der die Woen bis zur Pensionierung son miels Striliste

abzählt, braut dazu gar nits zu sagen«, erwiderte Raphael. »Wie viele

sind es denn no?«



»Siebenundvierzig«, antwortete Herbert tatsäli, ohne au nur eine

Sekunde nadenken zu müssen, und kratzte si dann do ein wenig

verlegen den nur no spärli behaarten Hinterkopf. Just in diesem

Moment klingelte sein Telefon. Bedeutend sneller als sonst griff er na

dem Hörer. Klar, jetzt musste er sließli Motivation vortäusen.

»Hoffmann«, bellte er den armen Anrufer an und ignorierte unser

wissendes Läeln. Er lauste gebannt, dann gruben si Falten in seine

Stirn. »Aha … Na dann prost Mahlzeit«, sagte er.

»Entweder seine Frau hat für heute Abend überrasend die Kegeldamen

eingeladen  …«, raunte Raphael mir zu und lehnte si an meinen

Sreibtis.

»Oder es gibt Arbeit«, sloss i. Beim Gedanken daran, das gut geheizte

Büro zu verlassen und den kurzen Weg vom Haupteingang zum

Dienstwagen zurüzulegen, süelte es mi. Draußen war es bierkalt,

und i hae jetzt son das Gefühl, dass dieser Winter einfa kein Ende

nahm. Dabei war es erst Mie Januar. Es würde no einige Woen dauern,

bis die ersten Halme dur die Sneedee spitzten.

»Aha … Und wo genau?« Herbert klemmte den Hörer zwisen Sulter

und Ohr und sute seinen in mehreren Siten vermüllten Sreibtis

fieberha na Zeel und Sti ab.

»Das kann man ja nit mit ansehen.« Seufzend drüte i Raphael

meinen Kugelsreiber und meinen Blo in die Hände. »Bie hilf unserem

Messie mal.«

Pflitsuldig kam Raphael meiner Bie na.

»Aha«, brummte Herbert und riss Raphael den Blo aus den Händen.

»Mhm. … Ja, hab i notiert«, sagte er, während Raphael ihm über die

Sulter spähte und angesits von Herberts Gesmier resigniert mit den

Aseln zute.

»Mhm. … Okay, alles klar. … Ja freili, i si die beiden glei.«

Herbert legte auf und sah uns mit angespannter Miene an.

»Jetzt sag endli.« Wenn i son meinen gemütlien Platz am

Sreibtis verlassen musste, wollte i mi wenigstens no kurz mental

darauf vorbereiten.



Mit widerwillig verzogenem Mund kratzte Herbert si erneut am

Hinterkopf. »Ihr müsst na Kruenberg. Da hat ein Spaziergänger eine

Leie gefunden.«

»Kruen– was?«

»Kruenberg.« Herbert sah mi vorwurfsvoll an. »Hinter Ba an der

Donau, an der Weinroute. Als eingefleiste Regensburgerin solltest du das

aber wissen.«

»Kann ja nit jedes Kaff kennen«, gab i zurü. Wenigstens kannte i

nun die grobe Ritung.

»Weinroute?«, fragte Raphael. »Hier?«

»Freili«, antwortete Herbert und warf si stolz in die Brust. »Das

kleinste Weinbaugebiet Deutslands. Hast du no keinen Regensburger

Landwein probiert?«

»Sei froh«, sagte i, als Raphael bedauernd den Kopf süelte. »Obwohl

… Wenn dir die viele Säure erst mal die Mundhöhle verätzt hat, smet er

eigentli gar nit mehr so übel.«

»Dann lassen wir das lieber«, antwortete Raphael, nahm seinen Anorak

vom Garderobenständer, slüpe hinein und hielt mir meine Jae

entgegen. »Herbert, gibt’s eigentli no ein paar mehr Infos?«

Notgedrungen erhob i mi aus dem Drehstuhl.

»Ja, also …« Herbert rümpe die Nase. »Der Spaziergänger war an der

Flurbereinigungsstraße unterwegs, die an der Donau entlangführt. Und da

hat er die Leie am Ufer entdet. Ist wohl angeswemmt worden.«

»Eine Wasserleie?« Unweigerli besleunigte si mein Herzslag.

Leien waren zwar, meiner beseidenen Meinung na, ohnehin selten

hübs anzusehen, aber Wasserleien gehörten zweifelsfrei zur

Spitzenklasse der Grausigkeiten. Speziell dann, wenn sie son eine geraume

Weile im Wasser lagen.

»Ja«, antwortete Herbert zögerli. »Und zwar anseinend eine, die

son länger in der Donau vor si hin dümpelt.«

So viel dazu. Besten Dank au.

»Bestimmt nit so tragis bei der Kälte.« Raphael stupste mi

aufmunternd an. »Ist sier mehr sogefrostet als verfault.«



Mein beruflier und privater partner in crime war wirkli ein Optimist,

das musste man ihm lassen. Einfühlsame Formulierungen hingegen waren

leider nit seine Stärke.

Mit einem leiten Sliern lenkte Raphael den Dienstwagen auf die

ungeräumte Flurbereinigungsstraße Ritung Donauufer. Der Snee war

längst pla gefahren und knirste kaum no unter den Reifen. Natürli

waren die Kollegen von der Dienststelle in Wörth an der Donau, in deren

Einzugsgebiet wir uns hier befanden, sneller vor Ort gewesen. Das

Gelände war fla, und son na kurzer Zeit, in der wir Felder und

vereinzelte eingesneite Bäume passierten, sah i das Polizeiaufgebot am

Donauufer und die großräumige Absperrung. Drei Streifenwagen ließen wie

zur Absreung ihr Blaulit rotieren, vom Sprinter des

Erkennungsdienstes war no nits zu sehen.

»Dann wollen wir mal«, sagte Raphael, als er den Dienstwagen hinter

dem letzten Streifenwagen zum Stehen brate und den Motor absaltete.

»Von Wollen kann gar keine Rede sein.« Mi sauderte, und das nit

nur wegen der Kälte, die mir dur den Parka, die Jeans und die Moonboots

kro, sobald i die Beifahrertür öffnete. Sofort slug uns das wütende

Kläffen eines Hundes entgegen. Mit unverminderter Energie trieb vor uns

die Donau vorbei, deren Lauf an dieser Stelle weitaus breiter als in

Regensburg war.

Neben einer kleinen Bank, von der aus man im Sommer den Bli auf die

Fluten sier genießen konnte, waren zwei uniformierte Beamte damit

besäigt, die Aussage eines älteren Herrn mit Hut aufzunehmen, der von

einer wie besessen an der Leine zerrenden Promenadenmisung abgelenkt

wurde. »Jetzt gib endli Ruhe, sonst frieren wir hier no genauso fest wie

die Lei«, simpe der Mann und versute verzweifelt, seinen Hund zu

bändigen. Wahrseinli war es nit nur die gefundene Leie, sondern

au der sneidende Wind, der den Hund so in Rage brate. I häe in

jedem Fall au gern leidend geklä.

Der Rest der Kollegen hae si auf einer fla in die Donau abfallenden

Rampe versammelt, die bei geeigneteren Temperaturen wohl dazu genutzt



wurde, Boote zu Wasser zu lassen – wenigstens vermutete i das angesits

des neben der Sneise stehenden Pollers, an dem Taue befestigt werden

konnten.

Einer der Uniformierten sah uns entgegen, beugte si kopfsüelnd zu

dem neben ihm stehenden Kollegen und kam sließli swer atmend auf

uns zu. »Hier gibt’s nits zu sehen«, sagte er unwirs, kaum dass wir die

Absperrung erreit haen, und wedelte mit der Hand, bevor er seine

Polizeimütze mit einer vermeintli autoritären Geste gerade rüte und

snaufend vor uns stehen blieb.

»Die Einsatzzentrale sieht das offenbar anders«, antwortete Raphael und

züte seinen Dienstausweis. »Kripo Regensburg, Raphael Jordan, und das

ist meine Kollegin Sarah Sonnenberg. Und Sie sind …?«

»Sie sind von der Kripo?«, erwiderte der Kollege und quiierte Raphaels

verwegenen Drei-Tage-Bart ebenso wie meine – für eine seriöse Beamtin

anseinend unpassende – Bommelmütze mit einem missbilligenden Bli.

Für einen Augenbli überlegte i tatsäli, ob i sie abnehmen sollte,

aber der eher unsystematis wirkende fransige Kurzhaarsni darunter

häe ihn garantiert nit versöhnlier gestimmt.

Sta einer Antwort sah Raphael nur mit reili arroganter Miene auf

den liebreizenden Kollegen herab und swenkte seinen Dienstausweis.

»Also?«

»Polizeihauptmeister Swingshal«, antwortete der Kollege und wiste

si einen gefrorenen Tropfen Wasauimmer aus seiner grau melierten

Rotzbremse. »Sind Sie nur zu zweit?«

»Äh … ja«, antwortete i. »Wie viele Leute häen Sie denn erwartet?«

»Um das geht’s nit«, antwortete er. »Ein bissen erfahrenere Leute

wären halt besser gewesen. Immerhin haben wir hier eine Leie!« Er

musterte uns so vorwurfsvoll, als häen wir den Toten höstpersönli auf

dem Gewissen.

I bedate ihn mit einem besonders treudoofen Bli. »Ja, das haben wir

unserem Chef au gesagt. Aber der hat gemeint, dass si seine erfahrenen

Mitarbeiter allesamt nit mehr mit den Kollegen aus Wörth rumslagen

wollen. Also mussten halt do wir herkommen.«



Mit zuenden Mundwinkeln setzte si Raphael wortlos in Bewegung

und steuerte die Gruppe Streifenpolizisten auf der Rampe an, während

Swingshal no darüber nazugrübeln sien, ob i tatsäli etwas

unterbelitet oder einfa nur unversämt war.

Wortlos ließ i ihn stehen und folgte Raphael. Eine Sekunde später hörte

i zu meinem Bedauern son wieder Swingshals Snaufen hinter

mir, unterbroen von leisen Simpfsalven, von denen i nur vereinzelte

Wortfetzen verstand – »… und lange Haar hat er au no, der arrogante

Zipfel …«, »… so eine damise Ringelmütz’n …«, »… das hä’s früher alles

nit gegeben  …«  –, bevor i sließli auf Durzug saltete. Meine

Energie sparte i mir lieber für das im wahrsten Sinne des Wortes vor mir

Liegende auf.

Der Tote war mit dem Gesit na unten auf die fla abfallende Rampe

geswemmt worden. Treibholz, eine Sektflase, Laub und eine Plastikplane

umkränzten seinen Körper und haen, ebenso wie die Leie selbst, den

Weg aus der Sneise nit mehr gefunden. Sein Gesit stete in

angeswemmtem Geröll und Sneemats, der Körper war von Wasser

umspült und wippte sate mit der Strömung.

I grüßte die zurühaltend nienden Kollegen, die neben der Leie

standen, und beugte mi hinab zu Raphael, der bereits in die Hoe

gegangen war. In diesem Augenbli war i sogar dankbar für die

Eiseskälte, die beim Einatmen in der Nase sta und so dem

Verwesungsgeru zum Glü kaum eine Chance ließ.

Der Tote hae dunkles Haar, das verfilzt und gefroren an seinem Kopf

klebte. Eine Hand war unter seinem Körper verborgen, die andere lag neben

seinem Obersenkel. Weiß und aufgequollen, slug die Haut unförmige

Wellen und hae si an den Spitzen von Zeige- und Mielfinger bereits

abgelöst.

Seine Stoose saß tatsäli no an Ort und Stelle, hae aber an

Substanz eingebüßt – ausgehend von den Knien zogen si lange Risse dur

das Gewebe und gaben stellenweise den Bli auf die Waden frei. Er musste

also einige Zeit am Grund der Donau flussabwärts getrieben sein, das

belegten au die tiefen Sleifspuren, die man selbst in dieser Position um



die Knie herum erkennen konnte. Sein Gesit war kaum zu sehen, und i

war dankbar dafür.

Groteskerweise trug er no seine Suhe – einstmals sier elegante,

modise Lederstiefel mit Reißversluss, deren halbhohe Säe si eng

um die Knöel slossen. Abgesehen von den Treibspuren und kleinen

Rissen unversehrt, wennglei zum Zerreißen gespannt, wirkte au der

dunkelblaue Anorak. Goretex. Sier teuer, von sehr guter alität, das sah

i, obwohl er vor gefrorener Nässe silbrig simmerte.

Während Raphael no die aufgequollene Hand betratete, ging i zum

Kopf des Toten. »Auts.« Direkt über der Stirn war die aufgeweite Haut

vom Entlangsleifen am Grund des Flusses abgesabt worden – und der

Haaransatz loer um zwei bis drei Zentimeter na hinten versetzt. Snell

wandte i mi ab und versute, das Grauen auf meinem Gesit zu

verbergen. Trotzdem entging mir Raphaels besorgter Bli nit. Snell

ablenken. »Das könnte der Mann aus Lappersdorf sein, der seit Dezember

vermisst wird, oder?«, fragte i.

»Mögli.« Raphael neigte si zur Seite und fixierte das, was vom Kopf

des Toten no übrig war. »Au wenn die Ähnlikeit mit dem

Fahndungsfoto nur no marginal ist.«

»Wollen wir ihn dursuen?«

»Überlassen wir das lieber dem Erkennungsdienst oder dem Melior. Die

müssen ja glei hier sein.«

Aha. Mein gesätzter Freund hae also au keine Lust, an diesem

fleisgewordenen Beweis für die Vergänglikeit des Mensen

herumzupfriemeln.

Einer der beiden Kollegen, die mit der Befragung des Hundebesitzers

besäigt waren, wandte si sließli ab und kam auf uns zu.

Wahrseinli brauten seine Ohren eine dringende Erholungspause, denn

der Hund bellte immer no lautstark. »Waldi ist vollkommen am

Durdrehen«, tat er überflüssigerweise kund.

»Und was sagt das Herren?«

»Nit viel«, antwortete er. Fast dankbar registrierte i sein freundlies

Augenzwinkern. Anseinend war er nit ganz so abgestoßen von



Ringelmützen mit Bommel wie sein Kollege Swingshal, der Raphael und

mi immer no skeptis musterte. »Er ist hier spazieren gegangen, dann

hat plötzli der Hund angeslagen wie verrüt und ihn zur Sliprampe

gezerrt. Na ja, und hier hat er eben die Leie entdet und sofort den

Notruf gewählt.« Er wies mit dem Kopf auf den Herrn. »Und in sierer

Entfernung auf uns gewartet. Wir lassen ihn glei gehen, wenn Sie nits

dagegen haben. Seine Personalien haben wir ja.«

I nite zustimmend, fummelte mit trotz der Handsuhe gefühllosen

Fingern mein Handy aus der Handtase und wählte.

»Hallo, Mädel, i wollt di gerade anrufen«, dröhnte mir Herberts Bass

postwendend entgegen. »Der Melior hat si gemeldet, der steht nämli

im Stau. Totalsperre auf der A 3, das kann no dauern.«

»Au das no.« Da Regensburg leider über kein eigenes

retsmedizinises Institut verfügte, musste bei jedem nit natürlien

Todesfall der Retsmediziner Dr.  Melior vom Institut der Universität

Erlangen-Nürnberg angefordert werden – und das konnte dauern, selbst

wenn er nit im Stau stand. »Ist wenigstens der Erkennungsdienst

unterwegs?«

»Ja, der Bauer ist kurz na eu losgefahren«, beruhigte mi Herbert,

der meine Abneigung dagegen, tatenlos in der Kälte vor mi hin zu

vegetieren, no aus den Zeiten kannte, in denen wir uns beide gemeinsam

im Außendienst die Beine in den Bau gestanden haen. Bevor er es si

dauerha am Sreibtis bequem gemat hae, dieser Verräter. »Ist die

Leie son identifiziert?«

»No nit. Männli«, antwortete i knapp und warf einen snellen

Bli auf die Stiefel. »Vermutli mileren Alters, dunkelhaarig. Da war

do dieser Vermisstenfall, der Mann aus Lappersdorf – kannst du da mal

genauere Infos einholen?«

»Hab i alles son angefordert in der Zwisenzeit«, antwortete

Herbert.

Nanu, der lief ja heute no zu absoluter Hoform auf!

»Was sätzt ihr, wie lang euer Toter son im Fluss vor si hin

dümpelt?«



»Swer zu sagen bei den Temperaturen«, musste i passen. »Raphael,

wie lang swimmt der son?«

»Die leit abgelöste Haut, die Fleen, der aufgeswemmte Körper …

Zwei bis vier Woen, sätze i. Hängt davon ab, wann er hier

angetrieben wurde«, antwortete er famännis.

»Raphael tippt auf zwei bis vier Woen«, gab i weiter.

»Hab i son gehört, i bin ja nit taub«, brummelte Herbert. »Ja,

dann könnte er’s sein. Jan Wahlner. Wurde am 20. Dezember von seiner Frau

Beate als vermisst gemeldet. Siebenunddreißig Jahre alt, verheiratet, zwei

Töter. Aus Lappersdorf«, informierte er mi im Telegrammstil.

»Sämtlie Sumaßnahmen waren erfolglos. Er ist von der Weihnatsfeier

seiner Firma verswunden und nit mehr aufgetaut.«

»Bis heute. Im wahrsten Sinne des Wortes«, fügte i spröde hinzu,

verabsiedete mi von Herbert und legte auf.

»Weihnatsfeier«, sagte i bloß und wies mit dem Kopf auf die Leie.

»Also, falls das unser Vermisster ist.«

»Das war dann wohl ein Bier zu viel«, kommentierte Raphael, ignorierte

Swingshals entrüstetes Snauben und sah auf, als endli

Motorengeräuse von der Straße ertönten und lauter wurden. Kurz darauf

kam der Transporter der Spurensierung zum Stehen und Mii Bauer, der

Leiter des Regensburger Erkennungsdienstes, die Rampe hinuntergelaufen.

Na einer knappen Begrüßung – es musste an der Kälte liegen, dass jeder

besonders kurz angebunden war – nahm Mii den Toten genauer in

Augensein. »Da kann i nit viel maen«, sagte er. »Ist ja nur der

Fundort, sier nit der Ort des Gesehens. Der hat ein paar Kilometer

zurügelegt, so wie er aussieht«, bestätigte er das Offensitlie und

deutete auf die Sürfwunden. »Spuren findet man da son lang nit

mehr. Haben wir hier Hinweise auf seine Identität?« Mii tastete die prall

gespannte Oberfläe der Jae vorsitig an den Seiten ab. »Da ist do was

drin.« Er griff ein kleines Stü weit unter die rete Bauseite des Toten,

befühlte die Jaentase erneut und bedate uns mit einem vorwurfsvollen

Bli. »Haet ihr etwa Angst, dass eu der no was tut?«

»Nö«, antwortete Raphael. »Eher, dass er auseinanderfällt.«



Vorsitig zog Mii den Reißversluss der Tase auf und förderte einen

klassisen Herrengeldbeutel aus Leder zutage. Er klappte ihn auf und

wurde in Sekundensnelle fündig. »Jan Wahlner«, sagte er und fixierte den

Personalausweis.

»Bingo.«

»Gerade mal siebenunddreißig Jahre alt«, renete Mii na. »Das ist

er?«

»Ja. Sonst no was Verwertbares im Geldbeutel?«

»Alles ziemli durweit.« Mii zeigte uns die zusammengepappten

Fetzen, die vormals ein Bündel Geldseine gewesen sein mussten, und

klappte dann ein weiteres Fa auf. »Kreditkarten. Führersein  …« Er

überprüe den Namen und wedelte mit den Plastikkarten. »Somit können

wir ihn wohl als identifiziert betraten.«

»I tendiere stark dazu, diese ungastlie Stäe zu verlassen und seine

Frau zu informieren. Was meinst du?«, fragte Raphael mi und warf mir

einen mitleidigen Bli zu. Wahrseinli waren meine Lippen son

wieder blau gefroren. Spüren konnte i sie jedenfalls nit mehr.

I nite. Daran, Jan Wahlners Frau zu informieren, führte ohnehin kein

Weg vorbei, und hier weiter auf das Erseinen des Retsmediziners zu

warten, und das bei einer Totalsperre auf der Autobahn, war weder reiz-

no sinnvoll.

Raphael wandte si mit einem süffisanten Grinsen an

Polizeihauptmeister Swingshal. »Vielleit beruhigt es Sie, dass der

Kollege von der Retsmedizin kurz vor der Pensionierung steht. Auf

jemanden mit so viel Erfahrung warten Sie bestimmt gerne.« Er drüte

Swingshal seine Visitenkarte in die vor Kälte ziernde Hand. »Rufen Sie

uns do bie an, wenn er hier eintri. Danke sön.«

Wie immer, wenn es um das Überbringen einer Todesnarit ging, war

Raphael son im Vorfeld sweigsam. Er nagte an seiner Unterlippe,

trommelte mit den Fingerkuppen auf dem Lenkrad herum und sien meine

Seitenblie nit zu bemerken.



Au mir graute es jedes Mal wieder davor, jemanden über den Tod eines

nahestehenden Mensen zu informieren. Es war immer eine

Gratwanderung, den ritigen Ton zwisen Mitgefühl und Salikeit zu

finden, die eigene Haltung so zu justieren, dass man in der Lage war,

einerseits Trost zu spenden, andererseits aber den kühlen Kopf zu bewahren,

der für unsere Arbeit nun einmal vonnöten war. Und nit selten versagte

i insgeheim vollends, sae es nit, das Leid der anderen mit

wenigstens ein bissen Distanz zu betraten, und verbrate den restlien

Tag so angeslagen, dass i nit mehr zu vielem zu gebrauen war. Die

Toten selbst konnte i milerweile ret gut verkraen. Die Trauer der

Angehörigen war es, die mir viel zu o das Herz zerriss.

Für Raphael aber war dieser Part – wenigstens vermutete i das – sogar

no um einiges slimmer als für mi. Seine ungewöhnlie

Sweigsamkeit, der plötzli wie versteinerte Gesitsausdru – als zöge

er si zurü an einen Ort in seinem Inneren, wo kein Platz für mi war.

Nur die kleinen nervösen Gesten verrieten die Anspannung hinter der

außergewöhnli ruhigen Fassade. Im Stillen ahnte i, dass er daran date,

wie es war, auf der anderen Seite zu stehen und derjenige zu sein, dessen

Leben dur die überbrate Narit in seinen Grundfesten ersüert

wurde. Ob er immer no so trauerte, Isabella ihm immer no so fehlte?

I wusste, dass es albern war, aber trotzdem spürte i den son

bekannten Sti im Herzen, der si nit mit Vernun vertreiben ließ,

sosehr i es au versute. Und dabei regte si im selben Moment das

slete Gewissen. Wie konnte i bloß auf eine Frau eifersütig sein, die

gestorben war? Die viel zu früh gestorben ist, Sarah. Und die zu Lebzeiten

den Mann, den du liebst, anseinend sehr glüli gemat hat.

Glülier, als i ihn jetzt mae?, raunte die leise Stimme in meinem

Hinterkopf mit fiesem Unterton. A, halt do endli die Klappe, raunte

i zurü.

Fahrig klope Raphael seine Anoraktasen ab und zog endli das

Zigareenpäen aus der reten.

I räusperte mi vernehmli.



»A fuck.« Mit gerunzelter Stirn starrte er die Satel Luy Strike in

seiner Hand an. »Das ist do zum Kotzen. Kaum liegt eine Leie vor

unserer Nase rum, fange i wieder zu qualmen an, ohne es überhaupt zu

merken.«

»Jetzt hast du’s do no retzeitig gemerkt«, antwortete i

nasitig. Aber es stimmte tatsäli: Raphael hae in den letzten

Woen den Umstand, mit einer Nitrauerin liiert zu sein, genutzt, um

selbst von »starker Rauer« auf »Gelegenheitsrauer« zurüzusrauben.

Jeden Feierabend hae er si eine zugestanden, außerdem zum gelegentli

konsumierten Bier. Und i hae nit den Eindru gehabt, als häe er an

die almerei ansonsten au nur einen sehnsütigen Gedanken

verswendet. Jetzt allerdings sah er das Päen so begehrli an wie i

neuli diese sweineteuren roten Lederstiefel mit den meterhohen

Absätzen, von deren Kauf i erst na einigem guten Zureden meiner

Freundin Nicole, die meine eingesränkten Stöel-Fähigkeiten kannte,

abgesehen hae. Dabei häen sie ohnehin den Rahmen meines Kontos

gesprengt.

Mit einem deprimierten Seufzen stete er die Satel zurü in die

Tase.

»Dann rau halt eine«, sagte i. »Eine einzige bloß. Und dana reißt du

di wieder zusammen.«

»Das ist ja mal tolle moralise Unterstützung«, antwortete er und warf

mir einen erbosten Bli zu. »Nein, i zieh das jetzt dur«, sagte er im

nästen Moment entsieden. »Und du, meine Hübse, wirst mir

assistieren.« Läelnd zog er die Satel wieder hervor und drüte sie mir

in die Hand. »Kein Wunder, dass i in Versuung komme, wenn i die

Dinger ständig selbst dur die Gegend trage. Du hast do bestimmt no

Platz in deinem Täsen.« Das war eine sehr niedlie Bezeinung für

das Ungetüm, das i heute mit mir herumsleppte. »Du genehmigst mir

eine na Feierabend und eine, wenn i mal ein Bier trinke. Ansonsten bist

du knallhart, okay?«

»Geht klar.« Wenn er mir auf die Nerven fiel, würde es einen Heidenspaß

maen, knallhart zu sein. »Du meinst das ja wirkli ernst. Find i gut.«



»I quäl mi selten nur zum Spaß«, erwiderte er übellaunig.

»Und trotzdem bist du mit mir zusammen?«, fragte i grinsend.

Er zwinkerte zu mir herüber. »Dieser Widerspru ist mir au gerade

aufgefallen.«

In einer hübsen Lappersdorfer Neubausiedlung standen wir sließli am

Ende einer smalen, bergauf führenden Straße vor der Tür eines

Einfamilienhauses, das offensitli erst vor Kurzem gebaut und bezogen

worden war – dafür spraen sowohl der moderne Stil als au der mit

Holzbreern ausgelegte Weg vom Gartentor zur Haustür und die

Subkarre, die zwisen zwei Paleen Pflastersteinen am Rande dessen

stand, was wohl im nästen Sommer mal ein Garten werden sollte.

Wir sahen uns an und atmeten beide tief dur, bevor i entsieden auf

den Klingelknopf drüte. Sofort hörten wir eifriges Srietrappeln hinter

der Tür, die im nästen Augenbli von einem etwa fünährigen Mäden

mit swarzen Loen, di eingepat in einen waierten Sneeanzug,

aufgerissen wurde. »Hallo«, sagte sie, und ihr Läeln wi einer

enäusten Miene. Offensitli hae sie jemand anderen erwartet.

»Hallo«, antwortete Raphael mit einem angestrengten Läeln und

trommelte mit den Fingerkuppen gegen seinen Obersenkel. »Ist deine

Mama au zu Hause?«

»Klar. Aber wir gehen jetzt Slien fahren«, antwortete sie mit

Nadru.

»Slien fahren, das ist ja klasse!« Raphael war so aufritig begeistert,

dass i trotz der unangenehmen Gesamtsituation anfing zu läeln.

Au das Mäden freute si offensitli darüber, dass er ihre

Einstellung zum Slienfahren teilte, so wie sie ihn anstrahlte.

Trotzdem saltete i mi vorsitshalber dazwisen, bevor Raphael

auf die Idee kam, mit seiner neuen Freundin der gemeinsamen Liebe zum

Wintersport zu frönen und mi mit der frisgebaenen Witwe hier allein

sitzen zu lassen. »Können wir denn vorher no kurz mit deiner Mama

reden?«, fragte i.



»Okee.« Mit einer ruartigen Bewegung drehte sie si auf der Ferse um

und dampe ab.

»Süß, die Kleine«, sagte Raphael geknit.

Es dauerte nit lange, bis Beate Wahlner, den Loenkopf an der Hand

und ein weiteres warm eingepates Kleinkind auf dem Arm, den kurzen

Flur entlang auf uns zukam. Langes hellbraunes Haar umspielte ihr

mädenhaes Gesit, sie wirkte smal und zerbreli. Als wäre es nit

ohnehin son swierig genug, dieses Gesprä zu führen … Sie läelte

uns entgegen, aber das Läeln erreite ihre Augen nit und wi einem

zunehmend besorgten Gesitsausdru, je näher sie kam. Als ahnte sie

son, wele Narit wir zu überbringen gedaten.

»Hallo, Frau Wahlner«, sagte i ernst. »Mein Name ist Sarah

Sonnenberg, und das ist mein Kollege Raphael Jordan. Wir sind von der

Kripo Regensburg.«

Sie grüßte nit, sah mi nur mit großen Augen an, und i nite kaum

merkli.

»Lena«, sagte sie mit seltsam hohl klingender Stimme zu dem Mäden an

ihrer Hand, »räum do bie no dein Zimmer auf, bevor wir zum

Slienfahren gehen.«

Lena nite verunsiert und ging langsam die Treppe na oben.

Frau Wahlner sah ihrer Toter na, dann strae sie si. »Kommen Sie

herein.«

Kaum dass sie uns im Wohnzimmer auf der Ledercou Platz angeboten

und das zweite Töteren im Laufstall abgesetzt hae, fragte sie mit leiser

Stimme: »Ist er tot?«

»Ja«, antwortete i. »Es tut uns leid, Frau Wahlner.«

Sie sah dur uns hindur, als bräute sie einen Moment, um diese

Narit wirkli zu erfassen. Wahrseinli hae sie genau das

insgeheim befürtet, damit gerenet, vielleit sogar ganz leise geho,

dass die Ungewissheit bald ein Ende haben und sie über den Verbleib ihres

Mannes Beseid wissen würde.

»Wie ist es passiert?«, fragte sie sließli.



Nein, sie wirkte wirkli nit soiert. Traurig, das ja. Aber au so, als

häe sie si auf diese Narit bereits vorbereitet. I hoe inständig,

dass sie nit den Wuns verspürte, ihn no einmal zu sehen. Oder

zumindest nit darauf bestand. »Ein Spaziergänger hat ihn heute gefunden,

in Ba an der Donau. Er ist vermutli flussabwärts dorthin getrieben.«

»Ertrunken?«, fragte sie.

»Davon gehen wir na dem derzeitigen Ermilungsstand aus«,

antwortete Raphael mit rauer Stimme und räusperte si. »Frau Wahlner«,

setzte er wieder an, wurde aber von der Türklingel unterbroen.

»Das wird Lenas Freundin mit ihrer Muer sein«, sagte Frau Wahlner.

»Vielleit kann sie si ein paar Stunden um die Mäden kümmern.«

Eilig verließ sie das Wohnzimmer. Gedämp hörten wir ihre und eine

weitere Frauenstimme, dann rief sie na Lena.

Raphael erhob si, ging zum Laufstall und hob den Stoiger auf, der

herausgefallen war. Das kleine Mäden strete die Hand dana aus, und

er reite ihn ihr, streielte ihr über den Kopf und zog dabei die warme

Wollmütze herunter. Es war gut geheizt, und die Kleine hae son ganz

rote Baen. Mit fahrigen Händen legte er die Mütze auf die Cou und

setzte si wieder, während der Tiger mit Smaes wieder aus dem

Laufstall flog. Draußen fiel die Haustür ins Sloss.

Wenige Sekunden später kehrte Beate Wahlner ins Wohnzimmer zurü

und ließ si kralos auf die Cou fallen. »Jetzt können wir reden.«

Raphaels Bli hing gedankenverloren an dem großformatigen

Familienfoto, das über dem Sideboard hing. Jan Wahlner war ein araktiver

Mann gewesen, stolz läelnd legte er eine Hand auf die Sulter der kleinen

Lena, die eine vorwitzige Snute zog. Den reten Arm hae er um seine

Frau gelegt, in deren Armen wiederum das blonde Baby lag. Eine glülie

Familie, so hae es den Ansein. Aber den hae es sließli o. »Frau

Wahlner, bie sildern Sie uns no einmal, wann und wo Ihr Mann

verswunden ist«, bat i sie.

»Ja, also«, sagte sie und räusperte si. »Das war na der

Firmenweihnatsfeier. Oder besser gesagt: währenddessen. Anseinend

war er plötzli weg, ohne si von irgendwem zu verabsieden.«



»Sie waren nit auf dieser Weihnatsfeier?«, fragte Raphael.

Sie süelte den Kopf. »I war zu Hause und habe auf die Kleinen

aufgepasst. Seit Lena auf der Welt ist, habe i mit der Firma nit mehr viel

zu tun.«

»Für wele Firma arbeitete Ihr Mann, Frau Wahlner?«

»HEUREKA, am Neupfarrplatz. Er ist … war einer der beiden Teilhaber.«

»Vor Lenas Geburt«, nahm i den Faden wieder auf, »haen Sie mehr

mit der Firma zu tun?«

Sie nite abwesend. »Ja, i habe au dort gearbeitet. Son während

des Studiums – so haben wir uns kennengelernt, Jan und i.«

»Wo fand die Weihnatsfeier denn sta?«, fragte Raphael.

»Im Salzstadel, und später sind dann alle in die Karmalounge

weitergezogen. Aber ob Jan da no dabei war, war nit mehr genau

nazuvollziehen. Die meisten Mitarbeiter haben ausgesagt, ihn dort nit

mehr gesehen zu haben.« Sie sah mi ausdruslos an und wiste si eine

Träne aus dem Augenwinkel.

»Mir ist erst am nästen Morgen aufgefallen, dass er nit

heimgekommen ist«, fuhr sie fort. »Und als er abends no immer nit zu

Hause war und i ihn am Handy au nit erreien konnte, habe i

dann eben die Polizei alarmiert. I war mir sier, dass irgendetwas passiert

sein musste.«

Lautstark fing die Kleine im Laufstall zu weinen an.

»Sie sollten Ihrer Toter die warmen Saen ausziehen«, sagte Raphael

behutsam.

»A du meine Güte.« Beate Wahlner fuhr zusammen, sprang auf und

hob ihre Toter aus dem Laufstall. Trotz ihrer ziernden Hände sälte sie

die Kleine flink aus dem Sneeanzug, worauf diese prompt ihr Weinen

einstellte. Mit dem Baby auf dem Soß setzte si Beate Wahlner zurü

auf die Cou.

»Trank Ihr Mann viel Alkohol?«, kam i wieder zum ema zurü.

»Nein, und auf Firmenveranstaltungen war er sogar immer nütern. Es

mat si nit gut, wenn si der Chef vor seinen Angestellten zuknallt«,



stellte sie treffend fest. »Sasa hat gesagt, er häe ihn den ganzen Abend

nur O-Sa und Wasser trinken sehen.«

»Wer ist Sasa?«, hakte i ein.

»Der zweite Teilhaber von HEUREKA. Und ein Freund.«

»Ein Freund Ihres Mannes? Oder Ihr Freund?«

»Beides«, antwortete sie zögerli und rieb si die Nase.

»War Ihr Mann gesundheitli beeinträtigt?«, fragte Raphael. »Hae er

eine Sehswäe, Kreislaufprobleme oder Swindelanfälle?«

Sie süelte stumm den Kopf.

»Oder«, fuhr Raphael fort, »nahm er irgendwele Medikamente? Gab es

irgendetwas, was einen versehentlien Sturz in die Donau erklären

würde?«

»Nein, gar nits«, erwiderte sie aselzuend. »Er nahm keine

Medikamente. Ihm ging es gut.«

»Können Sie si vorstellen«, fragte i behutsam, »dass Ihr Mann

Selbstmord begangen hat? Hae er Depressionen? Oder Probleme?«

»Nein, im Gegenteil«, antwortete sie erstaunt. Als wäre sie auf diese Idee

no gar nit gekommen. »Er hat si verhalten wie immer. Wir haben

do erst das Haus gebaut, und er hae große Pläne für die Firma, wollte

umstrukturieren und sogar auf den amerikanisen Markt expandieren …«

Entsieden verneinte sie. »Er war guter Dinge, optimistis, hat si auf die

Weihnatsfeier gefreut …« Sie bra aselzuend ab. Ratlos.

»Was mat HEUREKA eigentli genau?«, fragte Raphael.

»Versiedene Webangebote«, antwortete Beate Wahlner knapp.

Raphael warf ihr einen fragenden Bli zu. »Zum Beispiel?«

»Nun … Spiele und sole Saen. Aber das«, sagte sie mit plötzli

verslossener Miene, »kann Sasa Ihnen bestimmt besser erklären als i.«

Raphael sah mi irritiert an. Na einer Ehefrau, die stolz auf die Firma

ihres Mannes war, hae das nit geklungen. Trotzdem, i wollte ihr in

diesem Moment weitere Fragen ersparen. Wir haen sie son über Gebühr

beansprut, wenn man bedate, dass sie gerade erst vom Tod ihres

Mannes erfahren hae.



Erst an der Haustür hielt sie mi am Arm fest. »Kann i ihn no

einmal sehen?«, fragte sie leise.

»Das ist keine gute Idee, Frau Wahlner.« I tätselte ihre Hand auf

meinem Arm, und sie ließ mi los und nite mit Tränen in den Augen. Die

Identifikation ihres Mannes würde i ihr nit zumuten. Und der Zustand

der Leie verlangte ohnehin na einem DNA-Abglei.

»Können wir no etwas für Sie tun?« I war nun do ziemli besorgt.

»Nein, vielen Dank. I werde Sasa anrufen.«

* * *

Kaum hae Raphael den Wagen auf den Parkplatz der Dienststelle gelenkt,

klingelte sein Handy. »Jordan?«

»Herr Jordan, Melior hier.« Der Retsmediziner. Endli. »Also, i bin

jetzt in Ba angekommen, aber viel kann i da nit maen.

Meinetwegen brauen Sie gar nit extra no mal herzufahren.«

Wie immer brate ihn Meliors starker fränkiser Akzent zum

Grinsen. Glei kam bestimmt sein ganz persönlies Lieblingswort.

»I würd«, setzte Melior wieder an, und Raphael lauste gebannt,

»den Doden jetzt direkt einpaen, wenn das für Sie klargeht.«

Raphael unterdrüte ein Glusen. »Logis, Herr Dr.  Melior – kein

Problem.«

Sarah warf ihm einen prüfenden Bli von der Seite zu und süelte

dann den Kopf.

»Können wir son den Obduktionstermin festlegen?«, fragte Raphael.

»Ja, Moment …«

Es raselte verhalten – anseinend bläerte Melior gerade in seinem

Terminplaner. Ob er ihm das Wort no einmal entloen konnte? Einen

Versu war’s wert. »Gibt’s zurzeit bei Ihnen wohl ret viele?«

Nun kierte Sarah do leise, aber als er sie ansah, verdrehte sie mit

ihrem Was-ist-dieser-Kerl-bloß-kindis-Gesitsausdru die Augen. Dabei

war sie do selbst immer ganz heiß auf Meliors »Dode«.

»Dode, meinen Sie?«

Ganz genau. Im Stillen frohlote Raphael ob seines snellen Erfolgs.



Melior raselte weiter. »Nein, geht eigentli. I sau nur, dass wir

das möglist bald maen können. Zu lange sollten wir diesen Doden

nämli nit mehr liegen lassen.« Endli stellte er das Bläern ein. »I

könnt’s glei morgen einriten, über Miag. Um elf?«

»Perfekt«, antwortete Raphael, verabsiedete si und legte auf.

»Und?« Sarah sah ihn erwartungsvoll an.

»Die Obduktion ist für morgen Vormiag angesetzt, und stell dir vor, er

hat glei dreimal ›Dode‹ gesagt.«

Jetzt late sie do, und er konnte nit widerstehen, beugte si zu ihr

und drüte ihr einen snellen Kuss auf die vollen Lippen. »Unterm Stri

betratet bin i also wirkli ein glülier Mann«, sloss er.

»Und ein unverbesserlier Kindskopf.«



ZWEI

»Warum haben eigentli Max und Moritz bisher die Ermilungsgruppe

geleitet?« Raphael sah von der Akte zum Vermisstenfall Jan Wahlner auf

und smunzelte zuverlässig angesits der Namenskonstellation unserer

Kollegen. »Jemand aus dem K3 ist dafür ja nit unbedingt die erste Wahl,

oder?«

»Personalmangel, wie übli. Die Grippewelle kurz vor Weihnaten, und

ihr beide wart ja angebli erholungsreif und habt eure eigentli no

jugendlien Körper in diesem Wellness-Tempel in Oberbayern hätseln

lassen«, brummte Herbert.

Mit einem verklärten Gesitsausdru läelte Raphael zu mir herüber.

Diese fünf Tage waren aber au wirkli zu sön gewesen, um wahr zu

sein.

»Und wir«, moserte Herbert weiter, »waren im K1 mal wieder völlig

unterbesetzt. Der Stadtparkvergewaltiger, die Messersteerei in Köfering …

Son vergessen? Und so hat’s halt Max und Moritz getroffen.«

Raphael bläerte si dur die Unterlagen. »Interessant«, bemerkte er

sließli. »Sieben Mitarbeiter aus der Firma haben tatsäli ausgesagt,

sie häen Wahlner in der Karmalounge no gesehen. Mit ganz vielen

›Vielleits‹ und ›Wahrseinlis‹ natürli.« Er legte die Akte auf seinem

Soß ab, ohne aufzusehen.

»Und wie viele behaupten, er wäre son vorher verswunden?«

»Der Rest«, antwortete er zögerli und bläerte weiter. »Hundertses

Mitarbeiter insgesamt. Kann man also duraus als Mehrheitsbesluss

durgehen lassen.« Raphael überflog ras die nästen Seiten und gelangte

sließli zum Ende der Akte. »Weniger einig ist man si darüber, ob

Wahlner betrunken war. Die meisten behaupten zwar, er häe kaum was

getrunken, aber trotzdem deen die Aussagen die komplee Palee ab –

von ›stonütern‹ bis ›rotzbesoffen‹ ist alles dabei.« Sitli irritiert

wandte er si Herbert zu. »Hast du son mit Moritz oder Max geredet?«



Herbert sah ihn mit seinheiliger Miene an. »I date, das mat ihr

lieber selbst. Ist do besser, als sämtlie Infos über hunderausend Een

zu kriegen.«

»Eine Ee«, antwortete Raphael. »Und sei ehrli: Du haest einfa

keinen Bo, oder?«

»Na ja …« Herbert blinzelte versämt in seine Kaffeetasse.

Mit einem tadelnden Bli in seine Ritung wählte i Moritz’

Durwahl und bat ihn zu uns ins Büro.

Es dauerte keine Minute, bis er lässig hereingeslendert kam. »Es geht

um den Vermisstenfall?«, fragte er und strubbelte si dur seine ohnehin

son widerspenstigen braunen Loen.

»Der jetzt ein Todesfall ist, ja«, antwortete i und musste unweigerli

läeln, weil Moritz mi plötzli so gebannt ansah. »Die Fahndung na

Wahlner könnt ihr also guten Gewissens abblasen. Danke übrigens für die

Akte«, fuhr i fort und wies mit dem Kopf auf Raphael, der mit den

Unterlagen in der Hand an meinem Sreibtis lehnte.

»Die Wasserleie, die heute in Ba gefunden wurde«, erklärte Raphael.

»Erzähl do mal, was ihr bei euren Ermilungen rausgefunden habt.« Die

Akte war zwar ordentli geführt worden, aber es konnte nie saden, die

festgehaltenen Erkenntnisse mit ein paar persönlien Eindrüen

anzureiern.

»Also, nadem seine Frau ihn als vermisst gemeldet hat«, begann Moritz,

»haben wir natürli zuerst mit einem derjenigen geredet, die ihn zuletzt

gesehen haben. Sasa Hoyer – das war der zweite Teilhaber in dieser

seltsamen Firma.« Moritz verzog das Gesit, als hielte man ihm gammligen

Donaufis unter die Nase. HEUREKA musste ihm ja ziemli

unsympathis gewesen sein. »Der hat ausgesagt, dass er Wahlner zuletzt im

Salzstadel gesehen hat. Angebli hat er si zu diesem Zeitpunkt blendend

amüsiert – und war vor allem nütern.«

»Ob das stimmt, wissen wir ja bald. Für mi klingt das allerdings immer

no na Unfall im Suff«, brummte Herbert.

»Abwarten. Und dann ist Wahlner einfa verswunden?«, wandte i

mi wieder an Moritz.



»Genau. Ohne dass es jemand beobatet hat. Wir haben dann natürli

angefangen, Befragungen durzuführen und na ihm zu fahnden, haben

aber weder eine nennenswerte Spur no einen konkreten Hinweis auf eine

Straat gefunden. Au die Vermutung, dass er in die Donau gefallen ist,

gab’s natürli. Aber …« Nadenkli kratzte er si am Kinn, wo ein nur

spärlier Bartwus seiner jugendlien Ausstrahlung keinen Abbru tat.

»War er mit dem Auto in Regensburg?«, fragte Raphael und bläerte

wieder suend dur die Akte.

»Ja«, antwortete Moritz prompt. »Er hae es auf dem Firmenparkplatz

abgestellt. Dort stand es no immer, unversehrt. Ein paar Tage später haben

wir seine Frau informiert, dass sie es abholen kann.«

»Ihr habt es hoffentli erkennungsdienstli behandeln lassen?«, fragte

i.

»Natürli. Es wurde aber nits Außergewöhnlies gefunden. Deshalb

haben wir den Wagen dann au wieder freigegeben.«

»Also kein Absiedsbrief? Und au sonst nits, was einen freiwilligen

Abgang erklären würde?«

Moritz süelte bedauernd den Kopf.

»Dann erzähl do mal ein bissen von dieser Firma.« Seine

offensitlie Abneigung hae mi an Beate Wahlners ausweiende

Antwort erinnert und hellhörig werden lassen.

»Ja, also …« Wieder wuselte er si aufgeregt dur die Loen. Kein

Wunder, sließli slug er si im K3 meistens mit langatmigen

Betrugsdelikten herum – da war ein Vermisstenfall, der zum Todesfall

avancierte, natürli eine spannende Abweslung. »Bei HEUREKA

herrst eine wirkli seltsame Stimmung. Einerseits wirken alle da drinnen

so unglaubli motiviert und dynamis  …« Einen Moment legte er

nadenkli die Stirn in Falten. »Die sind au alle sehr jung. Mit meinen

siebenundzwanzig Jahren war i son fast einer der Ältesten.«

Herbert brummte unwillig.

»Andererseits ist die Atmosphäre aber au unglaubli angespannt«,

fuhr Moritz ungerührt fort.


